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Die Bachelorarbeit beschäftigt sich mit der Frage ob Fernsehen ei-
nen Einfluss auf den menschlichen Charakter hat. In einem Überblick 
der wichtigsten Medientheorien werden die Entwicklungen dargestellt 
und die verschiedenen Ansatzpunkte in Bezug auf die Forschung zur 
Medienwirkung beschrieben, die sich im Laufe der Zeit herausgebil-
det haben.  
     Um herauszufinden ob TV – Inhalte eine Wirkung auf den 
Charakter haben werden verschiedene Faktoren, die den Charakter 
beeinflussen, diesbezüglich untersucht. Hierzu gehören Emotionen, 
soziale Faktoren und Kognitionen. 
     Ein wesentlicher Bestandteil meiner Arbeit beschäftigt sich 
außerdem mit der gegenwärtigen Situation der TV- Inhalte. Ein Über-
blick über die Programminhalte der drei beliebtesten deutschen Pri-
vatsender wird analysiert, um die Qualität der Inhalte zu untersu-
chen. 
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12. Oktober 2008. Die Verleihung des deutschen Fernsehpreises. Dieser 
„Eklat“ wird wohl noch jedem in Erinnerung sein, als Reich Ranicki sagte: 
„Ich nehme diesen Preis nicht an“.1 Dieser Preis war der „Deutsche Fernseh-
preis 2008.“ So kam eine Diskussion zu Stande, die in den Augen vieler 
schon lange mal nötig war. Elke Heidenreich sagte beispielsweise:  
 
„Ich bin gespannt, wie man sich aus der Affäre mogelt. Es wird kaum gehen, denn 
die Radios meldeten schon, Reich-Ranicki habe einen Eklat verursacht. Oh nein, 
das hat er nicht. Der Eklat war diese ganze grauenvolle Veranstaltung. Reich-
Ranicki war der Lichtblick.“2 
 
Ob das die richtige Einstellung ist und ob Reich Ranickis Ansage so ver-
tretbar ist, darüber lässt sich streiten. Jedoch kann man sagen, dass es 
einen Denkanstoß gegeben hat, der über viele Wochen diskutiert wurde. 
Es kamen Fragen auf, wie beispielsweise eine Sendung wie „Deutschland 
sucht den Superstar“ zur besten Unterhaltungssendung gekürt werden 
kann oder warum die Reality-Sendung „Ausreißer – der Weg zurück“ einen 
Ehrenplatz erhält. Man kann die Vor- und Nachteile solcher Unterhaltungs-
formate abwägen und es wird immer Zuschauer geben, die diese Sendun-
gen gern sehen, und wiederum andere, die diese Art der Unterhaltung ver-
urteilen. Jedoch sollte nicht die Frage nach dem Unterhaltungswert, son-
dern viel mehr die Frage nach den Auswirkungen solcher Sendungen im 
Vordergrund stehen. Was passiert in den Köpfen der Rezipienten, wenn 
Dieter Bohlen wie selbstverständlich und zur Belustigung aller Kandidaten 
beleidigt? Und kann das gewalttätige Verhalten, das bei der Sendung „Aus-
reißer – der Weg zurück“ gezeigt wird so abfärben, dass die Hemmschwel-
le zur Begehung solcher Taten beim Zuschauer sinkt?  
      Diese und weitere Fragen möchte ich in dieser Bachelorarbeit untersu-
chen. Ziel dieser Arbeit soll es sein herauszufinden, ob es einen Einfluss 
durch das Fernsehen auf das Fühlen, das Denken und somit auch auf das 
                                                 
1 FAZ.NET, Deutscher  Fernsehpreis – Reich Ranicki sorgt für Eklat: „Blödsinn“, 
http://www.faz.net/s/Rub475F682E3FC24868A8A5276D4FB916D7/Doc~E79027CBEA39F4
B449B7FC69B90B70A55~ATpl~Ecommon~Scontent.html, [23.07.2009] 




Handeln gibt. Und wenn es so ist, was das heutige Fernsehprogramm in 
diesem Zusammenhang für den Rezipienten bedeutet.  
Dazu wird im ersten Teil ein Überblick über die wichtigsten Theorien 
und Forschungen seit Beginn des Fernsehens bis heute gegeben, der das 
Hintergrundwissen zu meinem Thema vermittelt. Des Weiteren sollen dann 
Faktoren, die unseren Charakter ausmachen, genauer hinsichtlich des Ein-
flusses durch das Fernsehen betrachtet werden. Die zu untersuchenden 
Bereiche sollen zum einen Emotionen und somit auch Gewalt und zum 
anderen der Einfluss auf das soziale Verhalten sein, also beispielsweise 
inwiefern TV-Inhalte unsere Identität beeinflussen. Weiterhin sollen auch 
kognitive Wirkungen untersucht werden. Anhand eines Experiments soll 
geklärt werden, was für ein TV-Programm den Rezipienten im Fernsehen 
wirklich erwartet. Um die Ergebnisse aller Kapitel noch einmal zusammen-
fassend zu überprüfen, wird der letzte Teil der Arbeit aus einer selbst 
durchgeführten Umfrage bestehen. 
2 Zuschauen – 3,5 Std. täglich 
2.1  Fernsehnutzung in deutschen Haushalten 
 
2:05-2:01-2:15-2:38-3:05 und aktuell 3:40. Was sich wie die Bestzeiten von 
einem 800 Meterlauf anhört, sind die durchschnittlichen täglichen TV-
Nutzungszeiten deutscher Zuschauer in Stunden und Minuten seit 1980 im 
Fünfjahresabstand, die aus einer Studie aus dem Jahr 2005 hervorgehen.3  
In 98% aller Haushalte gibt es heutzutage mindestens ein Fernsehge-
rät.4 Fast vier Stunden verbringt also der Durchschnittsdeutsche täglich vor 
dem Fernseher. Das sind nach Abzug von acht Stunden Schlaf: „Eineinhalb 
Tage pro Woche, über zweieinhalb Monate im Jahr oder rund 13 Jahre eines 
durchschnittlichen Lebens ununterbrochen Fernsehen!“5  
Da liegt die Vermutung nahe, dass das Fernsehen einen Einfluss auf 
unser Leben nimmt, da wir diesem Medium einen großen Teil unserer Zeit 
widmen. Doch dies ist erstmal nur ein Indiz. Welchen faktischen Einfluss 
TV wirklich auf unser Fühlen, Denken und Handeln wird in den nächsten 
Kapiteln erläutert. 
                                                 
3 Vgl. van Eimeren/ Ridder: Ergebnisse der ARD/ZDF-Langzeitstudie 
Massenkommunikation - Trends in der Nutzung und Bewertung der Medien 1970 bis 2005, 
Media Perspektiven 10/2005,6, 
http://www.media-perspektiven.de/uploads/tx_mppublications/10-2005_Eimeren.pdf, 
[08.07.2009] 
4 Vgl. Ebenda,3 
5 Winterhoff-Spurk,2005,97 
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2.2  Gründe der hohen Nutzung 
 
Die Gründe für die hohe Nutzung des Fernsehens sind vielseitig. Das 
Fernsehen wird dazu genutzt, sich Informationen zu beschaffen und sich 
bei Unterhaltungssendungen zu entspannen oder auch um sich durch ge-
wisse Formate weiterzubilden 
       Das alles ist legitim und es bedarf keinen Grund, sich Sorgen zu machen. 
Gegen einen gesunden Konsum von Fernsehen ist keinesfalls etwas ein-
zuwenden. Doch was ist, wenn das Fernsehen gebraucht wird um glücklich 
zu sein und sich wohl zu fühlen, und es nicht nur eine von vielen Tätigkei-
ten ist, die einen im Leben interessieren? 
 
2.2.1  Medien als Stimmungsmanagement 
 
Wenn Fernsehen bewusst benutzt wird, um seine eigene Stimmung zu 
verbessern, wird es kritisch. Die Mood-Management Theorie von Zillmann 
geht davon aus, dass die Wahl von medialen Unterhaltungsangeboten von 
Stimmungen und Emotionen der Rezipienten bestimmt wird.6 So macht der 
Zuschauer beispielsweise bei einer bestimmten TV-Sendung die Erfahrung, 
dass eine von ihm gewünschte Stimmung erreicht wird. Aufgrund dieser 
Erfahrung wird er sich auch weitere derartige Sendungen ansehen. 
Empirische Untersuchungen zeigen, dass schlechte Stimmung und Är-
ger durch anregende, erfreuliche oder erotische TV-Unterhaltung verbes-
sert werden kann.7 Dieser Aspekt des Fernsehens kann als positiv bewertet 
werden, solange es nicht die alleinige Maßnahme bleibt, seine Stimmungen 
zu kontrollieren.  
Jedoch kann das mediale Stimmungs-Management auch misslingen. 
So können Ärger und Frustration durch ebenfalls ärgerliche oder durch se-
xuell-aggressive Szenen weiter aufgebaut werden.8 Laut Myrtek & Scharff 
sieht außerdem jemand, der schlechte Laune hat, auch häufiger fern. Das 
bedeutet also, dass Menschen, die ohnehin häufiger in schlechter Stim-
mung sind, den Fernseher einschalten, um ihre Stimmung zu regenerieren. 
Genau das kann aber der Fehler sein. Wenn man bedenkt, dass Vielseher 
über 3,5 Stunden täglich vor dem Fernseher verbringen, ist das schon sehr 
besorgniserregend. Kommt jedoch neben diesen 3,5 Stunden, die ohnehin 
                                                 
6 Vgl. Batinic/Appel,2008,117 
7 Vgl. Winterhoff-Spurk,2005,132 
8 Vgl. Batinic/Appel,2008,115 
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vor dem TV verbracht werden, noch hinzu, dass das Fernsehprogramm 
benötigt wird, um seine alltägliche schlechte Stimmung zu bewältigen, kann 
dies leicht zu einer Sucht werden. Laut einer Untersuchung (auf die in Kapi-
tel 4 noch einmal eingegangen wird) ist diese Tatsache sogar oftmals der 
Fall, so dass das Medium Fernsehen als eine ernstzunehmende klinische 
Sucht anzusehen ist.9 
 
2.2.1  Eskapismus 
 
Unter Eskapismus versteht man das Entfliehen aus der Realität. Dies ist in 
vielen Studien ein Motiv der Mediennutzung.10 Nach Katz und Foulkes 
(1962) bauen Menschen in modernen Gesellschaften durch die Ausübung 
ihrer Rollen im Alltag viele Spannungen auf.11 Die Ursachen hierfür können 
vielseitig sein. Einsamkeit und die Entfremdung von unserer Gesellschaft 
sind beispielsweise mögliche Ursachen. Der Wunsch, diese Spannungen 
abzubauen und somit der Realität zu entfliehen, führt dazu, den Zuschauer 
zur Fernbedienung greifen zu lassen und nach sogenannten eskapatischen 
Inhalten zu suchen. Dies sind laut Michael Schenk Inhalte, die Emotionen 
erzeugen, von Normen und Regeln der Realität ablenken und Vergnügen 
bieten. Außerdem erfüllen sie stellvertretend Sehnsüchte und lassen somit 
den Rezipienten seine wirklichen Probleme vergessen. 12 
Hieraus lässt sich ebenfalls folgern, dass Eskapismus nicht unbedingt 
als negativ zu bewerten ist, sofern der Rezipient in der Lage ist, den Bezug 
zur Realität zu behalten und nach dem Konsum wieder die ihm zugedachte 








                                                 
9  Vgl. Pust/Schaper,1978,114 
10 Vgl. Batinic/Appel,2008,115 
11 Vgl. Döveling,2005,73 
12 Vgl. Schenk,2007,683 
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3  Medienwirkungen 
3.1  Untersuchungsgegenstand 
 
Die im vorangegangen Kapitel beschriebenen Motivationen, Fernsehen zu 
konsumieren, sind natürlich nicht der Regelfall, aber sie kommen durchaus 
vor.  
Tatsache ist, dass die Zeit, die vor dem TV-Gerät verbracht wird, stetig 
steigt.13 Ob das einen Einfluss auf unser Denken, Fühlen, Handeln und 
Leben hat, soll in den nächsten Kapiteln untersucht werden. 
Dass es keine einfache Antwort darauf gibt, wie sich Medien, in diesem 
Fall speziell das Fernsehen, auf den Menschen und seinen Charakter aus-
wirken, zeigt sich daran, dass es unzählige Theorien, Forschungsstudien 
und somit auch Meinungen zu diesem Thema gibt. Fernsehen beeinflusst 
Menschen in verschiedenen Bereichen auf ganz unterschiedliche Weise. 
Je nachdem, welche Wirkungseffekte untersucht werden sollen, müssen 
die jeweiligen Wirkungsphänomene und Wirkungsmodalitäten betrachtet 
















                                                 
13 Vgl. van Eimeren/Ridder: Ergebnisse der ARD/ZDF-Langzeitstudie 
Massenkommunikation - Trends in der Nutzung 





Hierzu soll folgende Tabelle als Ansatzpunkt dienen: 
 
Tabelle 1: Vgl. Bernad Batinic / Markus Appel (Hrsg), Medienpsychologie,        
                  Heidelberg 2008, S.128 
 
Dimension Wirkungsphänomene 
Kommunikator Intendierte - nicht intendierte Effekte 
Wirkungsstimuli Wirkungen von Nachrichten, Info-
Kampagnen, Werbung, Gewalt etc. 
Wirkungsebene Wissen - Emotionen - Einstellungen 
- Verhalten 
Wirkungsphase Präkommunikative - kommunikative 
- postkommunikative Effekte 
Zeitdimension Kurzfristige - langfristige Effekte 
Effektmodalität Kein Effekt - Verstärkung - Ab-
schwächung - Änderung 
 
Extensive vs. intensive Effekte 
Normenbezug Funktionale - dysfunktionale Effekte 
 
 
Diese Tabelle zeigt, dass sich die verschiedenen Wirkungsphänomene 
nach ganz unterschiedlichen Gesichtspunkten klassifizieren. Daraus lässt 
sich schließen, dass es keine einheitliche Theorie über die Medienwirkung 
im Allgemeinen geben kann, sondern es je nach Fragestellung, Ziel und 
natürlich den Umständen der Untersuchung nur ein extrahiertes Ergebnis 
gibt.14 
In den folgenden Kapiteln liegt der Schwerpunkt der Untersuchung auf 
der postkommunikativen Phase im Hinblick auf Wirkungsstimuli und Wir-
kungsebene. Das heißt, es sollen die Medieneffekte beschrieben werden, 
die das Fernsehen auf Grund seiner Nutzung beim Individuum bewirkt. Das 
kann verschiedene Formen haben: Veränderungen, Bestätigungen und 
Verstärkung oder auch Abschwächung bestehender Kognitionen, Meinun-
gen, Einstellungen oder Verhaltensweisen. Die kommunikative Phase, die 
die stattfindenden Prozesse während der Mediennutzung selbst beschreibt, 
soll nur zur Erläuterung der Reaktionen in der postkommunikativen Phase 
eine Rolle spielen, jedoch kein Untersuchungsgegenstand sein. Die übri-
                                                 
14 Vgl. Batinic/Appel, 2008,128 
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gen Dimensionen und Wirkungsphänomene sollen in den folgenden Kapi-
teln nur Bedeutung haben, sofern sie einen Einfluss im Hinblick auf das zu 
untersuchende Ergebnis haben. 
Der Schwerpunkt dieser Arbeit soll auf der Untersuchung von Einflüs-
sen des Fernsehens auf die Vielseher liegen, also diejenigen, die den 
Durchschnitt der Statistiken von Fernsehkonsum nach oben heben, also 
mindestens drei Stunden täglich gucken. Um in das Thema einzusteigen 
und Hintergrundwissen zu vermitteln, werden die grundlegendsten und 
wichtigsten Theorien von früher bis heute genannt, die die Wirkung von 
Medien auf einen Rezipienten beschreiben. In den späteren Kapiteln wird 
auf die einzelnen Bereiche wie Emotionen, Kognitionen oder soziale Ver-

























3.2  Die bekanntesten Forschungstheorien zur Medienwirkungs-                    
forschung 
 
3.2.1  Das Grundmodell der Medienwirkungsforschung 
 
Abbildung 1: Das Grundmodell der Wirkungsforschung, Hovland/Janis    
                      1979, S. 225; entnommen aus Michael Schenk,                         





C.I. Hovland untersuchte bereits in den 40er Jahren die Wirkung von 
Kommunikation auf Einstellungen. Ihre Arbeiten sind auch heute noch für 
das inzwischen nahezu unübersehbare Gebiet der Wirkungsforschung in-
nerhalb der Sozialpsychologie relevant.15 
Hovland und sein Team legten hierbei ein besonderes Augenmerk dar-
auf, dass es keine automatische Gleichsetzung von Inhalt und Effekt gibt. 
Dies war die bis dahin gültige Annahme des S-R Modells, welches besagte: 
 
Inhalte der Massenkommunikation = Identische Wirkung auf Rezipienten 16 
 
Hovland geht davon aus, dass sich Einstellungen durch Lernprozesse än-
dern. In diesem lerntheoretischen Ansatz muss der Kommunikator dem 
Rezipienten einen Stimulus präsentieren, der bei ihm Reaktionen hervor-
ruft. Darüber hinaus müssen zusätzlich Anreize geschaffen werden, damit 
Kommunikation zu einer Einstellungsänderung führen kann. Letztendlich 
entscheidend im Persuasionsprozeß17 ist nach Hovland das Ausmaß der 
Anreize, die die Eigenschaften der Kommunikations-Quelle, die Art der 
Kommunikations-Stimuli und die Umgebung des Rezipienten liefern.18 Mit 
diesen Variablen soll der Rezipient zu einem Meinungswandel motiviert 
werden, denn eine Einstellung existiert in diesem Zusammenhang genau 
so lange, bis eine neue, lohnendere Lernerfahrung gemacht wird. Mit Hilfe 
von methodischen Untersuchungen (Laborversuchen) wurde eine eigene 
Systematik, die bis heute als Grundmodell der Massenkommunikations-
forschung gilt, entwickelt.19 
Laut Hovland und Janis bestimmen drei Faktorengruppen die Effekte 
von Massenkommunikation auf Einstellungen: beobachtbare Kommunikati-
onsstimuli, Prädispositionen und mediatisierende Prozesse.20 Diese drei 
Faktorengruppen sollen hier näher erläutert werden. Die erste Faktoren-
gruppe meint, dass ein Reiz da sein muss, also gewisse Areale im Gehirn 





                                                 
15 Vgl. Schenk,1987,45 
16 Ebenda, 23 
17 Lat. Persuadere = „überreden“ 
18 Vgl. Schenk,1987,45 
19 Vgl. Ebenda,80 
20 Vgl. Ebenda,85 
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Um diesen Effekt zu erzielen, müssen folgende Subfaktoren anspre-
chend sein:  
 
 ,,(1) Eigenschaften des Inhalts, (2) Eigenschaften des Kommunikators, (3) Ei-
genschaften des Mediums und (4) situative Bedingungen.“ In Punkto (1) „Merkma-
le des Inhalts" wurden unter anderem Rolle und Funktion von einseitigen bzw. 
zweiseitigen Argumenten, expliziten versus impliziten Schlussfolgerungen, der 
Anordnung der Argumente (Primacy/Regency Effekt) und emotionalen Appellen 
(rational/emotional) im Persuasionsprozeß untersucht.“ 21  
 
Im Bereich (2) "Eigenschaften des Kommunikators" ist laut Hovland die 
Glaubwürdigkeit des Kommunikators entscheidend. Sie setzt sich aus den 
beiden Komponenten ,,Sachkenntnisse" und ,,Vertrauen" zusammen. Bei 
den Sachkenntnissen spielen Faktoren wie etwa das Alter des Kommunika-
tors, seine Position als Führer in einer Gruppe oder die Ähnlichkeit zum 
Rezipienten eine Rolle. Im Hinblick auf das Vertrauen ist dagegen die mög-
liche Absicht des Kommunikators entscheidend, andere zu überreden, um 
dadurch selbst einen Vorteil zu haben.22 In diesem Fall gilt die Faustregel: 
„Je > diese Absicht erkennbar ist, desto < ist das Vertrauen in den Kom-
munikator.“23 Dem Punkt (3) "Eigenschaften des Mediums" schenkte die 
Hovland-Gruppe wenig Beachtung. Gemeint ist damit die Art und Weise, 
wie der Inhalt künstlerisch transportiert wird, also beispielsweise die Kame-
raführung oder die Schnittfolge. Dieser Faktor spielt, wie man heute weiß, 
ebenfalls eine sehr große Rolle, um den Rezipienten zum weiteren Zu-
schauen zu bewegen.24 Unter (4), ,,den situativen Bedingungen werden dieje-
nigen Faktoren verstanden, die die situationalen Einflüsse in der kommunikativen 
und postkommunikativen Phase widerspiegeln."25 Damit ist gemeint, dass bei-
spielsweise Gruppeneinflüsse wie Gespräche mit Freunden, die nach dem 
Konsum stattfinden könnten, ebenfalls eine Rolle spielen. 
Die zweite Faktorengruppe, die ,,Prädispositionen" oder auch Persön-
lichkeitsfaktoren, steht für individuelle Differenzen bei beobachtbaren Effek-
ten, die trotz gleicher, konstanter Kommunikationsstimuli auftreten.26 Das 
heißt beispielsweise, dass ein Kommunikator, der alle Anforderungen erfüllt 
hat, um eine hohe Glaubwürdigkeit zu erlangen, trotzdem einem Rezipien-
ten nicht vertrauenswürdig erscheint, da er ihn beispielsweise negativ an 
                                                 
21 Schenk. 2002,85-96 
22 Vgl. Ebenda,96-97 
23 Vgl. Ebenda 
24 Vgl. Fiede: Bildgestaltung, Bildsprache: Komposition, http://www.mediaculture-      onli-
ne.de/fileadmin/bibliothek/fiege_augenblick/fiege_augenblick.html, [23.07.2009] 
25 Vgl. Schenk. 2002,97-98 
26 Vgl. Schenk, 2002,86 
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eine andere Person erinnert und somit eine erschwerte Position hat. Als 
dritte Faktorengruppe definierte Hovland die ,,internen Mediatisierungspro-
zesse."27 Darunter fasste er die Möglichkeit verschiedener Effekte zusam-
men, die unterschiedliche Kommunikationstypen in ihrer Wirkung auf den 
Rezipienten haben. Das heißt, dass jede Person jede Art von Kommunika-
tion anders aufnimmt und somit auch anders verarbeitet. 
Dieser Studie wird vorgeworfen, dass sie ein pragmatisch orientiertes 
Forschungsprogramm sei. Sie beziehe sich zwar auf ein lerntheoretisches 
Konzept, aber hielte sich nicht genau daran. Außerdem besteht der Vor-
wurf, dass die Ergebnisse dieser Studie nur unter den speziellen Bedin-
gungen der Laborsituation gelten, d.h.: 
 
 „[…] der festgestellte kausale Zusammenhang zwischen unabhängigen und 
abhängigen Variablen gilt nur unter den konkret vorliegenden Randbedingungen 
der Laborsituation. Werden diese Randbedingen auch nur ein wenig verändert, so 
lassen sich möglicherweise schon konträre Beziehungen zwischen Ursache und 
Wirkung vorfinden."28 
3.2.2  Gegentheorie:  „The People’s Choice“ 
 
Eine Theorie, die insbesondere das S-R Modell (s.o.) und somit auch eini-
ge Grundsätze des Grundmodells in Frage stellte, war die Studie ,,The 
People′s Choice", die von der  Lazarsfeld-Schule durchgeführt wurde.  
Mit dieser Studie wurde eine neue Richtung in der Medienwirkungsfor-
schung hervorgerufen. Diese Studie zum Wahlverhalten wurde während 
der Präsidentschaftswahlen 1940 in den USA durchgeführt. 
 
Die zentralen Fragen dieser Studie waren: 
 
- Wie und warum entscheiden sich Leute, so zu wählen, wie sie es tun? 
- Was war der hauptsächliche Einfluss auf die Wähler während der Kam-






                                                 
27 Vgl. Schenk, 2002,87 
28 Schenk,2002,131 
29 Vgl. Schmitz/Herzberger: The People`s Choice - ein Klassiker der Medienwirkungsfor      
schung, http://www.medienstudent.de/frames/workshop/data/REFThePeoplesChoice.pdf 
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Die Ziele der Studie waren: 
 
- Analyse des Wahlverhaltens 
- den Prozess der Meinungsbildung nachzuvollziehen 
- Einflüsse zur Einstellungsänderung 30 
 
Hierbei gab es überraschende Ergebnisse: 
 
Dieses Modell, auch Modell der ,,minimal-effects" genannt, besagt, dass 
der Rezipient den Inhalten nicht ausgeliefert ist, sondern der Inhalt aktiv 
verarbeitet wird. Er ist ,,mündiger" Konsument und wählt sich die Medien-
angebote aus, die seinen Einstellungen entsprechen. Dabei hat die inter-
personale Kommunikation einen größeren Einfluss im Meinungsbildungs-
prozess als die Massenmedien.31 Nach diesem Modell sind also die Selek-
tivität im Umgang mit den Medien und soziale Faktoren des Rezipienten 
eher bestimmend für Medienwirkungen als die Medieninhalte selbst. Die 
Studie sagt außerdem aus, dass die Massenmedien zwar der Meinungs-
verstärkung dienen, weniger aber der Meinungsänderung.32 Die Lazarsfeld-
Studie und somit auch die Vorstellung vom aktiven Rezipienten waren ein 
vierteljahrhundert lang bestimmend für die Medienwirkungsforschung.  
Aber auch diese Studie blieb nicht von Kritik verschont. Zum einen hat 
die weiterführende Forschung gezeigt, dass die Beschreibung der Kommu-
nikation in einem simplen zweistufigen Fluss zu einfach ist.33 Das Zweistu-
fenmodell, welches bei dieser Studie angewendet wurde, meint, „dass Ideen 
und Argumente aus den Medien zunächst zu den Meinungsführern gelangen und 
von dort erst zu den weniger aktiven Bevölkerungsgruppen.“34 Zum anderen be-
schäftigt sich diese Studie nur mit dem Einfluss im Bereich von Informatio-
nen, speziell in der Politik. Es ist jedoch nicht abzustreiten, dass persönli-




                                                 
30 Vgl. Ebenda 
31 Vgl. Schmitz/Herzberger: The People`s Choice - ein Klassiker der Medienwirkungsfor      
schung, http://www.medienstudent.de/frames/workshop/data/REFThePeoplesChoice.pdf, 
32 Vgl. Ebenda 
33 Vgl. Rogers,2003,330 
34 Das Psychologie Lexikon, http://www.psychology48.com/deu/d/zwei-stufen-fluss-
modelle-der-kommunikation/zwei-stufen-fluss-modelle-der-kommunikation.htm, [13.07.2009] 
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3.2.3  Moderne Theorien 
 
Die Forschung der Medienwirkung hat sich seit Anfang der 80er Jahre 
nochmals sehr verändert. Die Ergebnisse der meisten Studien weisen dar-
auf hin, dass es eine starke Medienwirkung gibt.35 Allerdings wurde der 
Forschungsschwerpunkt von verhaltensorientierten Ansätzen hin zu den 
kognitiven verlagert. So wurde auch die Frage nach passiver oder aktiver 
Medienrezeption in den Hintergrund gestellt: Es geht also mehr um die 
Verarbeitungsprozesse. Es wurden neue Forschungsergebnisse erzielt, die 
besagen, dass viele Verarbeitungsprozesse durch formale Merkmale der 
Medieninformation steuerbar sind und somit nicht in der Kontrolle des Re-
zipienten liegen. Das bedeutet, er ist reaktiv.36  
Trotz allem ist der Zuschauer natürlich in der Lage, die Medien aktiv 
wahrzunehmen, da er den Verarbeitungsprozess kontrollieren kann und 
den Stimulus eigenständig kategorisiert und interpretiert. Noelle Neumann 
fasst die Forschungsergebnisse folgendermaßen zusammen: 
 
„Beim Kontext des aktiven Medienkonsumenten ist die Medienwirkung relativ 
schwach, beim passiven Konsumenten dagegen stark. Nach dem jetzigen 
Stand der Forschung mischt sich beides, aber ein deutliches Übergewicht liegt 
beim passiven Medienpublikum und damit starker Medienwirkung.“37 
 
3.2.3.1  Kultivierungsthese 
 
Die Kultivationshypothese, auch Kultivierungsthese genannt, basiert auf 
der Vielseherforschung des Medienwissenschaftlers George Gerbner. Da-
bei wurde die Rolle des Fernsehens in den 70er Jahren untersucht und wie 
sie sich auf das Weltbild des Rezipienten auswirkt.38 Er stellte folgende 
These auf: 
 
 „Gerade Vielseher, also Menschen, die mehrere Stunden täglich fernsehen, 
werden durch das Fernsehen kultiviert und sehen die Welt so, wie sie im 
Fernsehen vermittelt wird. Das Fernsehen sehen sie also als 
Sozialisationsinstanz, die bei den Konsumenten verzerrte Vorstellungen von 
der Realität erzeugen.“39 
 
                                                 
35 Vgl. Noelle-Neumenn/Schulz/Wilke,1994,545 
36 Vgl. Biocca,1988,64 
37 Noelle-Neumann/Schulz/Wilke,1994,520 
38 Vgl. Batinic/Appel,2008,141 
39 http://de.wikipedia.org/wiki/Kultivationshypothese, [14.07.2009] 
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Gerbner und sein Team starteten die „Cultural-Indicators-Analysis“. Dies 
war eine jährlich durchgeführte Inhaltsanalyse, bei der die in den Medien 
vermittelte Realität mit der Publikumsrealität verglichen wurde.40 Es wurden 
dabei die Ergebnisse von den Wenigsehern (max. zwei Stunden pro Tag) 
mit denen der Vielseher (vier Stunden und mehr) verglichen. Die Differen-
zen bei den Ergebnissen wurden als Kultivierungseffekt des Fernsehens 
bezeichnet. 
Während der Schwerpunkt der Studie anfangs noch auf der Erfassung 
der in den TV-Programmen enthaltenen Gewalt lag, wurde sie später auf 
weitere Themen, wie Darstellung von Familien, Frauen und Alten, Krank-
heits- oder Körperdarstellungen und Schlankheitsbildern oder Vorstellun-
gen von Politik, Umwelt oder Minderheiten ausgeweitet.41 
 
Seine Ergebnisse:  
 
„Das Fernsehen stellt in der Tat die Realität verzerrt dar. Es zeigt mehr Ge-
walt, vor allem mehr Tötungsdelikte, als real geschehen. Im Fernsehen geht 
Gewalt meist von Männern aus und wird als Mittel zur Konfliktlösung darge-
stellt. Diese Befunde sind übertragbar auf das wahrgenommene Realitätsbild: 
Vielseher halten die Realität für viel gewalttätiger, als sie tatsächlich ist. Au-
ßerdem haben sie mehr Angst vor Gewalt. Diese Angst kann dann unter Um-
ständen dazu führen, dass die Gewaltbereitschaft steigt, da die Vielseher mei-
nen, sie müssten sich in der gewalttätigen Welt verteidigen.“42 
 
Es gab viel Kritik an der Studie. So wurden unter anderem methodische 
Mängel, wie z.B. die ungenügende Kontrolle von mediatisierenden Drittfak-
toren, wie beispielsweise Geschlecht oder Wohnort, unterstellt. Aber das 
war nur ein Faktor unter vielen. Jedoch gab es anscheinend genügend Er-
gebnisse, die viele Forscher noch immer anregt diese These weiterzuent-
wickeln. 43 
Es wurde später von einer Kultivierung erster und zweiter Ordnung ge-
sprochen. Die erste bezieht sich dabei auf die kognitiven Faktoren bei-
spielsweise die Anzahl an Verbrechen und die zweite auf die Herausbil-
dung von Einstellungen, Bewertungen und Wertvorstellungen.44 
Zusammenfassend lässt sich trotz vielfältiger und auch gerechtfertigter 
Kritik festhalten, dass es mittlerweile mehr als 300 empirische  Studien gibt, 
die die Kultivierungsthese stützen. 45 
                                                 
40 Vgl. Batinic/Appel,2008,141 
41 Vgl. Batinic/Appel,2008,141 
42 http://de.wikipedia.org/wiki/Kultivationshypothese, [14.07.2009] 
43 Vgl. Batinic/Appel,2008,142 
44 Vgl. Batinic/Appel,2008,143 
45 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Kultivationshypothese, [14.07.2009] 
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3.2.3.2   Magnetresonanztomographie 
 
Neben empirischen Untersuchungen, Theorien und Studien wurden auch 
klinische Tests über die Wirkung von medialen Inhalten auf unser Gehirn 
durchgeführt. 46 
Es wurde getestet, ob das gleiche visuelle Material auf alle Menschen 
die gleichen Auswirkungen hat oder die Wahrnehmung des gleichen Films 
hochgradig durch individuelle Wahrnehmungen geprägt ist. Hierzu wurde 
2004 von Hasson eine Magnetresonanztomographie durchgeführt, bei der 
festgestellt wurde, dass die Gehirne von verschiedenen Rezipienten beim 
Betrachten eines Kinofilms sehr ähnlich reagierten.47 „Es zeigte sich, dass 
29% der Gehirnrinde eine hochsignifikante intersubjektive Korrelation aufwies.“48 
Das heißt, dass es Reaktionen im Gehirn gab, die trotz unterschiedlicher 
Erfahrungen der Rezipienten gleich waren.  
Die Magnetresonanztomographie zeigte insbesondere, dass die Über-
einstimmung nicht nur in den erwarteten primären sensorischen Arealen zu 
finden war, sondern ebenfalls das sekundäre sensorische Areal sowie mul-
timodale Assoziationsreale einschließlich kognitiver und emotionaler Areale 
umfasste. Damit ist gemeint: 
 
„dass verschiedene Menschen auf die gleichen komplexen Stimulationsbedin-
gungen nicht nur in einfachen Bereichen der Gehirnrinde ähnlich reagieren, 
sondern auch in komplexeren Hirnrealen, die an höheren geistigen Leistungen 
wie Denken, Bewerten oder Entscheiden beteiligt sind.“49 
 
Ergänzend ist anzumerken, dass das Experiment anhand eines Western-
films durchgeführt wurde und somit das Ergebnis nicht auf alle Arten von 
Filmen, Sendungen o.ä. übertragbar ist, da die Komplexität und Möglichkeit 
zu subjektiven Verbindungen des Individuums zu eigenen Erfahrungswer-





                                                 
46 Vgl. Spitzer, 2009, 189 




3.2.4  Zusammenfassung / Fazit aus den Theorien 
 
Die zahlreichen Untersuchungen, Theorien, Studien etc. lassen darauf 
schließen, dass das Fernsehen einen Einfluss auf unseren Charakter hat. 
Auch wenn alle Faktoren, die die Stärke des Einflusses oder die Interpreta-
tionen der Inhalte beeinflussen, beiseite geräumt werden, so bleibt, dass 
etwas mit dem Rezipienten beim Zusehen passiert, was sowohl Kognitio-
nen, Emotionen als auch Handlungsweisen beeinflussen kann. Zwar ist 
nicht zu 100% bewiesen, dass sich Medien auf den Zuschauer auswirken, 
jedoch kann im Gegenzug auch nichts widerlegt werden. 
In den nächsten Kapiteln werden bestimmte Faktoren, die unseren 
Charakter ausmachen, näher erläutert und in Zusammenhang damit, wie 
























4 Emotionale Wirkungen 
4.1  Wirkung auf Gefühle 
 
Um die Annahme zu belegen, dass das Fernsehen einen Einfluss auf unser 
Fühlen, Denken und Handeln hat, sollen nun einzelne Faktoren genauer 
untersucht werden. 
Hierbei soll mit den Emotionen begonnen werden. Bevor theoretische 
und wissenschaftliche Erkenntnisse zu dieser Wirkung herangezogen wer-
den, soll anhand eines aktuellen Beispiels aus der Praxis die Wirkung be-
legt werden.  
Der Tod von Michael Jackson ist ein Ereignis, das aktuell viel Aufmerk-
samkeit der Medien auf sich zieht. Hierbei ist deutlich erkennbar, dass eine 
von den Medien herangezüchtete Figur starke Emotionen bei den Rezi-
pienten auslöst. Teilweise sind diese Emotionen nur aufgesetzt, sie können 
jedoch auch durchaus real sein. So gab es auch schon Medienereignisse, 
bei denen die Reaktionen bis hin zum Selbstmord führten, wie zum Beispiel 
bei der damaligen Auflösung der bekannten Musikband Take That.50  
Zwar würde der Tod oder die Trennung von Personen auch im realen 
Leben zu Trauer und ähnlichen Emotionen führen, jedoch werden durch die 
Medien Figuren geschaffen, die für den Rezipienten eine Art surreale Welt 
eröffnen. So sind auch physisch weit entfernte Personen „nah“ dabei. Da 
dies ein reales Ereignis ist und kein fiktives, soll die Wirkung der Medien 
auf die Emotionen hier erstmal ein weiteres Indiz sein. 
Es gibt mittlerweile verschiedenste Methoden, um Gefühlszustände zu 
messen. So ist wohl die älteste Methode, Gefühlsqualitäten mittels stan-
dardisierter Verfahren wie Fragebogen, Ratingskalen o.ä. zu messen. Hier-
bei gibt es jedoch die Fehlerquelle, dass die Probanden selbst Ihren Ge-
fühlszustand entweder vorsätzlich oder unterbewusste nicht klar und richtig 
äußern.51  
Eine weitere Methode ist die Messung der physiologischen Aspekte, 
z.B. durch Messung der Herzfrequenz oder des Blutdrucks. Über diese 
Messmethoden kann definitiv nachgewiesen werden, dass Emotionen, bei-
spielsweise Angst oder Freude, von den Bildschirmen auf uns übertragen 
werden können. Doch hat das einen Einfluss auf das reale Leben des Re-
zipienten? Laut Michael Schenk „werden Gefühlseindrücke nicht gelöscht, sie 
                                                 
50 Vgl. Focus Online: Take That - Poppiger Neubeginn, 
http://www.focus.de/kultur/musik/take-that_aid_120039.html, [18.07.2009] 
51 Vgl. Baltinic/Appel,2008,153 
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bleiben stabil […].“52 Das heißt, dass Gefühle nicht, wie z.B. das durch Me-
dien vermittelte Wissen, irgendwann verloren gehen können.  
Sehr bedeutend ist außerdem die Theorie der Erregungsübertragung 
(excitation transfer), die besagt, dass: „die sofortige kognitive Anpassung an 
Umweltveränderungen minutenlang, manchmal stundenlang überdauert.“53 Man 
nennt das den sogenannten excitation-transfer effect, der laut Peter Win-
terhoff-Spurk auch eine erhebliche Wirkung auf unser Emotionsleben hat.54  
Das bedeutet, dass der Rezipient seinen Erregungszustand, den er im 
Laufe des Fernsehkonsums aufgebaut hat, ohne es zu wissen in sein rea-
les Leben überträgt. Dies lässt sich besonders im Zusammenhang mit ne-
gativen Gefühlen wie Aggressionen und Angst belegen, worauf später im  
Kapitel eingegangen wird. Die Stärke der Emotionen, die durch Medien 
vermittelt wird, und somit auch ihre Übertragbarkeit auf das echte Leben 
sind von zwei wesentlichen Faktoren abhängig. So kann laut Watt und Krull 
die Form der Darstellung, neben den inhaltlichen Faktoren Erregungen 
aufbauen.55 Kurze Einstellungen, schnelle Kamerafahrten, ungewöhnliche 
Perspektiven und fantastische Trickeffekte sorgen für ein konstant hohes 
Erregungsniveau.56  
Ein weiterer Faktor, der Veränderung von Gefühlen auslöst, ist davon 
abhängig, wie real oder fiktional das Erlebnis dargestellt wird und wie „ich-
nah“ der Inhalt für den Zuschauer ist.57 Das heißt, dass der Zuschauer 
Emotionen leichter aufnimmt und überträgt, sobald er einen Zusammen-
hang zwischen dem Gesehenen und seinem eigenen Erlebten erkennt. Im 
Umkehrschluss bedeutet das, dass gerade das „Reality-Fernsehen“ einen 
großen Einfluss auf unser Gefühlsleben nehmen kann. Die Emotionalisie-
rung von TV-Inhalten ist ein weiterer Grund dafür, dass die Rezipienten 
massive Wirkungen auf ihre Gefühle erleben und diese durch den excitati-





                                                 
52 Schenk,1987,158 
53 Winterhoff-Spurk,2005,130-131 
54 Vgl. Ebenda 
55 Vgl. Schenk, 1987,162 
56 Vgl. Batinic/Appel,2008,156 
57 Vgl. Ebenda, 156 
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4.2  Mehr Gewalt durch Fernsehen 
 
Es wurde festgestellt, dass Emotionen auf die Rezipienten übertragen wer-
den, in das eigene Gefühlsleben mitgenommen und anschließend in ihr 
Handeln übertragen werden können. Eine besondere Beachtung hierbei 
sollte der Übertragung von negativen Gefühlen wie Angst, Aggression und 
Furcht geschenkt werden, da diese negative Folgen haben könnte. 
 
4.2.1  Gewalt im deutschen Fernsehen 
 
Zunächst soll erläutert werden, warum Gewalt der Schwerpunkt so vieler 
TV-Formate ist. 
Der erste plausible Grund liegt dabei auf der Hand. Informationssen-
dungen wie z.B. Nachrichten müssen über Themen berichten, die Gewalt 
enthalten. 77,7% der Informationssendungen beinhalten Gewalt.58  
Seit Einführung der privaten Sender (1984) wurde auch in anderen 
Genres Gewalt ein großes Thema. Das liegt daran, dass gewalttätige Sen-
dungen zu höheren Einschaltquoten führen.59 Das Ergebnis ist eine Spirale 
zunehmender Gewalt im Fernsehen.  
1980 lag der Gewaltanteil im deutschen Fernsehen noch bei knapp 
47,7%, heute sind es 78,8%.60 Da drängt sich die Frage auf, ob überhaupt 
noch sinnvolle Inhalte übermittelt werden, oder ob Gewalt das einzige Mittel 
der Fernsehmacher ist, um ihre Inhalte interessant zu machen. Im nächs-
ten Abschnitt wird analysiert, ob und wie weit sich der Wettkampf um bes-
sere Quoten auf den Rezipienten auswirkt. 
4.2.2 Auswirkungen auf den Rezipienten 
 
Es ist methodisch schwierig, den Nachweis zur Wirkung von Gewalt im 





                                                 
58 Vgl. Lukesch/Bauer/Eisenhauer,2004,29 
59 Vgl. Spitzer,2009,163 
60 Vgl. Ebenda,62 
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Unterschieden werden muss zunächst zwischen realer und fiktionaler Ge-
walt: 
 
a) Fiktionale Gewalt bezieht sich auf Mediengewalt, die in fiktionalen Gen-
res – meist im Fernsehen - vorkommt. Kennzeichnend für diese Form von 
Gewalt ist die Distanz, die der Rezipient zu dem jeweiligen Medieninhalt 
hat: Es ist eben „alles nur ein Film“. 61 
 
 
b) Unter realer Gewalt in den Medien kann man zwei Dinge zusammenfas-
sen: 
 
1. Gewalt, die in der Realität vorkommt bzw. über die berichtet wird (bei-
spielsweise ein Terroranschlag in den Nachrichten; Mithilfe beim Auf-
klären von Verbrechen) 
2. reale Gewalt, die mediale Strukturen – beispielsweise das Internet 
nutzt (beispielsweise Terroristen, die ein Medium nutzen, um Ihre Mit-
teilungen zu verbreiten).62 
 
 
Anfang des 19. Jahrhunderts gab es erstmals inhaltsanalytische Studien, 
die die Wirkung von Gewalt durch Medien entweder abstritten oder die Wir-
kung belegten.63 Schon Platon und Aristoteles diskutierten darüber, ob 
Gewalt in Gedichten und Theaterstücken Jugendliche gefährden oder ob 
sie katharische Effekte hätten.64 Katharisch bedeutet, dass das Fernsehen 
(damals Theater und Literatur) nicht gefährdend sei, sondern im Gegenteil 
die Möglichkeit bietet, die durch die Natur gegebenen aggressiven Neigun-
gen in der Phantasie auszuleben. Das hätte den Effekt, dass die reale Ge-
walt sinke.65  
Neben den inhaltsanalytischen Forschungen kamen mit der Zeit, empi-
rische Studien hinzu, um die Wirkungen von Gewalt zu untersuchen. An-
hand einiger Beispiele soll erklärt werden, was für Untersuchungen durch-
geführt und welche Ergebnisse dabei erlangt wurden.  
Als erstes soll eine Feldstudie, die über einen Zeitraum von 22 Jahren 
durchgeführt wurde, als Beispiel dienen: Von 1960 bis 1981 wurde die Stu-
                                                 
61 Vgl. Batinic /Appel,2008,180 
62 Vgl. Batinic/Appel,2008,180 
63 Vgl. Batinic/Appel,2008,184 
64 Vgl. Gleich,2004,52 
65 Vgl. Batinic/Appel,2008,180 
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die Eron und Huesman an 875 Jungen durchgeführt.66 Die Studie zeigte, 
dass die Menge der Gewaltszenen, die die Kinder im achten Lebensjahr im 
Fernsehen gesehen hatten, die Gewalttätigkeit dieser Kinder im späteren 
Leben vorhersagen konnte. Die entsprechende Korrelation lag nach dem 
Herausrechnen des Effekts bereits vorbestehender Neigung zur Gewalt bei 
0,09 (Jungen) bzw. 0,14 (Mädchen).67  
 
Der Harvard Statistiker Robert Rosenthal analysierte und erklärte die 
Studie von Eron und Huesmann und kam zu folgendem Ergebnis: 
 
„Würde man bei achtjährigen Kindern einschätzen wollen, wer in 22 Jahren 
mehr oder weniger zu Gewalt neigt (und würde man hierzu zwei gleich große 
Gruppen der in 22 Jahren Gewalttätigen und der weniger Gewalttätigen bil-
den), so wäre die Vorhersage ohne jede Information 50:50. Allein mit Kenntnis 
des Fernsehkonsums mit acht Jahren (d.h. ohne Kenntnis der Gewalttätigkeit 
mit acht Jahren) ändert sich die Voraussage bei den Jungen auf 54,5 zu 45,5 
und bei den Mädchen auf 57 zu 43. Wir können also neun von Hundert Jun-
gen und 14 von 100 Mädchen besser klassifizieren.“68 
 
Dieses Ergebnis beweist, dass der Fernsehkonsum eine Wirkung auf das 
nachfolgende Handeln hat, speziell auf das Gewaltverhalten. 
Auch zahlreiche Feldexperimente kamen zu diesem Ergebnis. Es gibt 
beispielsweise eine kanadische Studie von Tannis MacBeth Williams 
(1986).69 In dieser Studie wurde eine Gemeinde in Kanada untersucht, die 
erstmals Zugang zum Fernsehen durch die Aufstellung neuer Sendemas-
ten hatte. Das Verhalten der Gemeinde wurde zweimal untersucht, zu dem 
Zeitpunkt vor der Einführung des Fernsehens und zwei Jahre danach. Das 
Ergebnis war folgendes: „Die verbale Aggressivität vordoppelte sich, die körper-
liche Aggressivität war nahezu verdreifacht (ein hoch signifikantes Ergebnis).“70 
Das Problem bei dieser Feldstudie ist, dass diese Studie sich nicht auf 
die Gesamtbevölkerung verallgemeinern lässt. Es besteht durchaus die 
Möglichkeit, dass ein großer Teil der Probanden schon vorher aggressiv 
war. Allerdings wurde durch diese Studie für eine Teilgruppe bewiesen, 
dass durch den Konsum gewalthaltiger TV-Inhalte das Aggressionspotenti-
al gefördert wird.  
Bei einer weiteren Studie von Robinson und Mitarbeitern der Abteilung 
für Kinderheilkunde an der Stanford Universität in Kalifornien konnte nach-
gewiesen werden, „dass durch Einschränkung des Fernseh- und Videokonsums 
                                                 
66 Vgl. Spitzer, 2009,172 
67 Vgl. Ebenda,173 
68 Spitzer, 2009,174 
69 Vgl. Ebenda,168 
70 Ebenda,168 
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das tatsächlich aggressive Verhalten bei Grundschulkindern reduziert werden 
konnte.“ 71 
Dem gegenüber stehen jedoch auch Thesen und Untersuchungen, die 
besagen, dass, wie bereits erwähnt, Gewalt im Fernsehen als Plattform 
dient, um seine Gewaltphantasien auszuleben, so dass in der Realität kei-
ne Gewalt mehr verübt werden muss.72 Jedoch ist auch das ein Beleg, 
dass es überhaupt eine Wirkung auf den Rezipienten gibt. Die Inhibiti-
onsthese besagt außerdem, dass Gewalt im Fernsehen beim Rezipienten 
solche Angst auslöst, dass er in der Realität davon Abstand hält.73  
Um die Analysen, Experimente und Studien zusammenzufassen, gibt 
es sogenannte Metaanalysen. Hierzu gibt es auch zahlreiche Beispiele wie 
die Analyse von Andison (1977), die Metaanalyse von Hearold, die Meta-
analyse von Craig Anderson und Brad Bushman (eine der neuesten) 
uvm.74 Alle diese Analysen zeigen, dass TV-Inhalte einen Effekt auf das 
Gewaltverhalten von Rezipienten haben.75 
Aggressives, antisoziales Verhalten entsteht zwar nicht plötzlich durch das 
Ansehen einer Sendung, die Gewalt enthält, allerdings kann eine Verket-
tung von sozialen bzw. situativen und personenspezifischen Faktoren dazu 
führen.76  
Folgendes Zitat soll die Thesen der Medienwirkung stützen, insofern, 
dass auch trotz unterschiedlicher Ergebnisse eine Wirkung der Medien auf 
den Rezipienten vorhanden ist: 
  
„Wenn man also im Labor zeigen kann, dass zugeführte Nahrung dick macht, 
könnte man dieses Ergebnis durch die Situation im Labor (künstliche Umge-
bung, kein Auslauf etc.) hinwegerklären. Zeigt sich in Querschnittstudien, dass 
eine hochkalorische Diät mit Übergewicht korreliert, so könnte man vielleicht 
sagen, dass beides Ausdruck von Armut oder Frustration oder was auch im-
mer sei. Betrachtet man hingegen beide Studien, von denen beide einen kau-
salen Zusammenhang und die zweite eine lebenspraktisches Phänomen be-
schreibt, zusammen, so lässt sich nur noch schwer aufrecht halten, dass es 
keinen Zusammenhang zwischen Ernährungsweise und Körpergewicht gibt.“77 
 
 
Des Weiteren wurde im vorherigen Kapitel erläutert, dass sich die Emotio-
nen, die den Zuschauer während des Fernsehens beschäftigen, den Zeit-
raum des Konsums überdauern. Das heißt, dass man aggressive Stim-
                                                 
71 Ebenda,170 
72 Vgl. Batinic/Appel,2008,180 
73 Vgl. Batinic/Appel,2008,180 
74 Vgl. Ebenda,177 
75 Vgl. Ebenda,175-180 
76 Vgl. Ebenda,175-180 
77 Spitzer,2009,167 
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mungen in das reale Leben übertragen kann. Diese Stimmungen können in 
bestimmten Situationen verstärkend zu den eigenen Aggressionen wirken, 
so dass sogar ein gewalttätiges Handeln hervorgerufen werden kann. Ge-
walttätiges Handeln muss nicht bedeuten, dass körperliche Gewalt ange-
wendet wird, der Effekt kann sich auch auf harmloseren Ebenen abspielen, 
wie zum Beispiel durch einen aggressiven Tonfall.  
Neben den Auswirkungen, die sich in der Form darstellen, dass sich 
Gewalt bzw. Auszüge davon auf das Verhalten des Rezipienten insofern 
übertragen könnten, dass er selbst gewalttätig wird, besteht zusätzlich 
noch die Gefahr, dass sich durch den hohen Prozentanteil der Gewalt im 
Fernsehen drastische Ängste bei den Menschen bilden.78 Die Gewalt wird 
viel höher eingeschätzt, als sie in der Realität tatsächlich vorkommt.79 Dar-
aus resultiert, dass der Rezipient automatisch mehr Angst hat.  
Bestimmte Gewaltszenen können sich in den Köpfen (vor allem bei 
Kindern) festsetzen und in der Realität bei ähnlichen Situationen Angst 
auslösen. So erweist sich das Spazierengehen durch einen dunklen Wald 
oftmals als eine gruselige Vorstellung, da es in vielen Filmen als gruseliges 





















                                                 
78 Vgl. Batinic/Appel,2008,180 
79 Vgl. Ebenda 
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5 Soziale Wirkungen 
5.1  Identitätsbildung 
 
In diesem Kapitel soll untersucht werden, ob Fernsehen einen Einfluss auf 
die Identitätsbildung hat.  
Heranwachsende stehen immer vor der Aufgabe, sich selbst und somit 
ihre eigene Identität zu finden. „In diesem Prozess orientieren sie sich an ihrer 
Umwelt und den Vorgaben, die diese ihnen macht.“80  
Wenn beispielsweise ein starker familiär Zusammenhalt besteht, bei 
dem Fernsehen nur in einem geringen Maß und nur mit gewissen Inhalten 
erlaubt ist, hat die Familie selbst einen hohen Einfluss auf die Bildung der 
Identität. Genauso wichtig für die Bildung der Identität sind die Freunde. 
Auch von ihnen ist es abhängig, welche Art und wie viel Fernsehen konsu-
miert wird.81 
So gibt es in jedem Freundeskreis bestimmte Themen, die von beson-
derem Interesse sind, beispielsweise die Inhalte von bestimmten Fernseh-
serien. Aus diesen Serien werden sich oft Vorbilder gesucht, an denen man 
sich orientiert. Jedoch ist die Voraussetzung hierfür, dass die Zielrichtung 
bei dem Heranwachsenden ähnlich ist wie bei dem Idol.82  
Das heißt, dass es durchaus möglich ist, dass das Fernsehen einen 
Einfluss auf die Identität hat. Dabei müssen bestimmte Vorraussetzungen 
erfüllt sein, wie zum Beispiel die Identifikation mit einem gewissen Charak-
ter in einer Serie. Ist das der Fall, so kann diese Charakterrolle wiederum 
Material bieten für die Ausprägung eigener Verhaltens- und Handlungswei-
sen. Das wiederum kann sowohl eine Gefahr als auch eine Bereicherung 
sein, je nachdem, wer oder was zur Identifikation dient.  
Wie bereits oben angesprochen, ist das soziale Umfeld entscheidend 
für den Grad der Beeinflussung. So können Heranwachsende mit einem 
gesunden familiären Umfeld, die von Ihren Eltern positive Werte und Ein-
stellungen vermittelt bekommen, nicht so stark beeinflusst werden wie He-
ranwachsende, die aus sozial schwächeren Familien kommen.  
Paus-Haase, Hasebrink, Mattusch, Keuneke und Krotz haben 1999 ei-
ne Befragung bei Jugendlichen zu diesem Thema durchgeführt. Hierbei 
ging es speziell um den Umgang mit Talkshows. Bedeutsame Unterschiede 
wurden je nach Geschlecht und Bildungshintergrund festgestellt. Besser 
gebildete Jugendliche neigen zu einer reflektierenden Rezeption, wohinge-
                                                 
80 Wagner/ Theuntert,2008,149 
81 Vgl. Ebenda, 152 
82 Vgl. Batinic/Appel,2008,316 
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gen die weniger gebildeten zu einer naiven Rezeption neigen.83 Das be-
deutet, dass die schlechter gebildeten Heranwachsenden dazu neigen, 
Medieninhalte leichter auf ihre eigene Identität zu übertragen, da sie weni-
ger hinterfragen.  
Außerdem zeigte sich bei einer repräsentativen Studie der Firma Shell, 
dass Jugendliche, die viel fernsehen und ein unsicheres Selbstbild haben, 
eher angeben Vorbilder zu haben.84 Dabei waren nur 6% der Vorbilder die 
eigenen Eltern. 
Das zeigt, dass Medien einen Einfluss auf unsere Identität haben. Ob 
der Einfluss gut oder schlecht ist, hängt von der einzelnen Person und sei-
nem Idol bzw. den Inhalten ab, die konsumiert werden. Idole können auch 
dabei helfen, Entwicklungsaufgaben zu bewältigen oder Gemeinschaften 
zu bilden. Gefährlich wird es jedoch, wenn sich das Fernsehen als eine Art 
Sucht herausstellt. Das kann zu sozialer Isolation führen.85  
1971 wurde eine Untersuchung des Fernsehens von der „Gesellschaft 
für rationale Psychologie“ durchgeführt.86 Dabei sollten 184 Familien und 
Singles, also repräsentative Fernsehzuschauer, ein Jahr lang auf das Fern-
sehen verzichten. Hier stellten die Wissenschaftler fest: „Die Abhängigkeit 
vom Fernsehen ist heute schon so stark, dass man von einer Sucht im klinischen 
Sinne sprechen kann.“87 Das ist ein erschreckendes Ergebnis, insbesondere 
wenn man bedenkt, dass diese Studie vor knapp 40 Jahren durchgeführt 
wurde und der Fernsehkonsum seitdem stetig gestiegen ist (s. Kap1.1). 
 Daraus resultiert, dass die Entwicklung der Persönlichkeit unter einem 
sehr hohen Fernsehkonsum leidet. So gucken viele Menschen lieber Fern-
sehen als sich mit Freunden zu treffen, zu kommunizieren, aktiv etwas zu 
unternehmen oder richten ihr Freizeitverhalten nach dem Fernsehpro-
gramm.  
Auch andere Freizeitaktivitäten, wie zum Beispiel lesen, Handarbeiten 
oder Sport rücken bei einem zu hohen Konsum in den Hintergrund, da das 
Fernsehen einfach viel leichter und entspannender scheint.  
Ein Buch z.B. muss erst decodiert und verstanden werden, bevor es 
seine beabsichtigte Wirkung zeigt.88 Das Bild dagegen, insbesondere das 
bewegte Bild, spricht sofort die emotionale Sphäre an und erreicht somit 
bei dem Zuschauer eine Wirkung, ohne dass dieser sich anstrengen muss. 
Daraus lässt sich schließen, dass vor allem Heranwachsende, die einen 
                                                 
83 Vgl. Paus-Haase et al,1999,269-283 
84 Vgl. Winterhoff Spurk,2005,82 
85 Vgl. Batinic/Appel,2008,377 
86 Vgl. Pust/Schaper,1978,114 
87 Pust/ Schaper,1978,114 
88 Vgl. Ebenda,114 
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hohen Fernsehkonsum haben, sowohl durch Inhalte, als auch durch den 
Vorzug dieses Mediums gegenüber anderen Aktivitäten, die wichtig für die 
Entwicklung sind, in ihrer Identität beeinflusst werden. 
 
5.2  Partnerschaften 
 
Nicht nur bei Heranwachsenden kann das Fernsehen Einfluss auf die Iden-
tität nehmen; auch Erwachsene können in eine Abhängigkeit geraten, wie 
ebenfalls die Studie von der „Gesellschaft für rationale Psychologie“ be-
weist: 
 „Die Eheprobleme stiegen von 32% auf 51%, die Streitigkeiten nahmen er-
heblich zu. Die Zahl der außerehelichen Verhältnisse stieg bei Männern in der 
fernsehlosen Zeit von 35 auf 53 Prozent, bei den Frauen von 15 auf 19 Pro-
zent. Als Spätfolge gab es mehrere Ehescheidungen.“ 89 
 
Dass diese Folgen nur an dem Verlust des Fernsehkonsums liegen, 
bezweifele ich Jedoch leistet dieser Faktor einen Beitrag. Wenn es in eini-
gen unstabilen Beziehungen keinen Fernseher gäbe, könnten diese in Ihrer 
Freizeit vielleicht gar nichts miteinander anfangen, da die Partner merken 
würden, dass viele Interessen nicht zusammen passen. Besonders enttäu-
schend bei dieser Untersuchung war, „dass das Familienleben nicht intensiver 
wurde, sondern erhebliche Spannungen entstanden.“90 Dadurch bestätigt sich 
die Vermutung, dass der Entzug von Fernsehen nicht bewirkt, dass alles 
besser wird und man automatisch wieder mehr Zeit mit anderen Dingen 
verbringt, richtig ist. Im Gegenteil: Es zeigt sich, dass es längst schon zu 
spät ist seine Gewohnheiten zu ändern, wenn man über einen langen Zeit-
raum viel Zeit damit verbracht hat, passiv vor dem Fernseher zu sitzen. So 
müssen gemeinsame Aktivitäten in einer Partnerschaft erst wieder erlernt 
werden. Wenn eine Person jedoch merkt, dass ihr der Fernseher fehlt und 
sie sonst nichts mit sich anzufangen weiß, schlägt sich das natürlich auf die 
Stimmung nieder. Es handelt sich folglich um eine gefährliche Abhängig-




                                                 
89 Ebenda,114 
90 Ebenda, 113 
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5.3  Vorbilder als Gefahr 
 
Es kann sowohl bei Heranwachsenden als auch bei Erwachsenen Folgen 
haben, wenn man bestimmte Idole hat oder Tag für Tag bestimmte Sen-
dungen sieht, die einem helfen, aus der Realität zu entfliehen.  
Dabei ist hier die Rede von Rezipienten, die einen sehr hohen Fern-
sehkonsum haben. Suchen sich zum Beispiel junge Mädchen Vorbilder aus 
der Musikbranche oder Serienstars aus und eifern diesen nach, kann das 
nicht nur Auswirkungen auf die Psyche sondern auch auf die körperliche 
Gesundheit haben. Besonders erwähnt sei hier der zurzeit bestehende 
Schlankheitswahn und die Tatsache, wie die Menschen mit diesem Trend 
mitgehen.91 Waren es vor vielen Jahren noch kurvige, weibliche Frauen, 
die durch die Medien zum Schönheitsideal gemacht wurden (wie Rubens-
frauen auf Gemälden), so sind es heute Magermodels. Auch wenn oft ab-
gestritten wird, dass man diese Models schön findet und ständig kritisiert 
wird, dass sich solche Mädchen auf Laufstegen präsentieren, so prägt es 
trotzdem das Körpergefühl vieler Menschen. Abgesehen von anderen ge-
sundheitlichen Folgeschäden, die das Fernsehen mit sich bringen kann, 
wie beispielsweise die Gewichtszunahme durch Bewegungsmangel, ist das 
eine Folgeerscheinung, die besonders die Heranwachsenden betrifft, die 
nicht selbst entscheiden können, dass ihnen dieses Schönheitsideal im 
Unterbewusstsein aufgedrängt wird.  
Ein Beweis für diesen Einfluss sind beispielsweise Mode Erscheinun-
gen, die zwar nicht gesundheitsschädlich sind, jedoch zeigen, dass Medien 
im Unterbewusstsein Ideale kreieren. Als Beispiel sei hier der Trend einer 
Bobfrisur genannt, wie Viktoria Beckham oder Heidi Klum sie tragen. Geht 
man einige Tage später durch die Stadt oder schaut sich im Bekannten-
kreis um, haben viele eine ähnliche Frisur. Natürlich ist das nur eine Mode 
Erscheinung, doch sie wird von den Medien geschaffen und gefällt plötzlich 
vielen Menschen, die sich vorher nie die Haare abgeschnitten hätten. 
Demzufolge kann sich dieses Phänomen auch auf andere Faktoren aus-
wirken, wie z.B. den Wunsch nach weniger Gewicht.  
Darüber hinaus können Idole auch falsche Realitäten vermitteln, wie 
zum Beispiel das Bild einer Partnerschaft. Dabei beginnt es bereits mit der 
Suche nach dem richtigen Partner. Es gibt Menschen, denen schweben als 
Traumfrau oder Traummann gewisse Idole oder Idealbilder vor, die sie bei 
der Suche nach einem Partner beeinflussen. Viele Männer wünschen sich 
                                                 




als Traumfrau Heidi Klum oder Eva Longoria und mäkeln an ihrer eigenen 
Frau herum. Auch die Erwartungen an eine Partnerschaft können von fal-
schen Illusionen getrübt sein. So gibt es Filmszenen, die einem die roman-
tischsten Situationen und die tollsten Partnerschaften und Geschichten 
vorspielen, die als Folge auch im eigenen Leben erwünscht sind. So blei-
ben viele immer auf der Suche nach dem Perfekten.92 
 
5.4  Zusammenfassung 
 
Fernsehkonsum hat vor allen Dingen in einer hohen Dosis Einfluss auf un-
ser Freizeitverhalten haben kann. Es wird weniger gelesen, weniger unter-
nommen, weniger kommuniziert. Manche Rezipienten richten sogar ihre 
Termine nach dem Fernsehprogramm aus.  
Darüber hinaus beeinflusst Fernsehkonsum die Entwicklung der eige-
nen Identität. Das trifft insbesondere die Heranwachsenden, die verlernen, 
mit ihrer Freizeit sinnvoll umzugehen. Auch durch Idole werden Identitäten 
erschaffen bzw. Neigungen verstärkt, ob positiv oder negativ hängt vom 
Individuum ab. Ein positives Beispiel für die Wirkung von Idolen ist das En-
gagement vieler Promis, die dazu aufrufen, sich an Wahlen zu beteiligen.  
So können TV-Inhalte letztendlich positiv oder negativ Einfluss nehmen 















                                                 
92 Vgl. Winterhoff-Spurk,2005,95 
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6 Kognitive Wirkungen 
6.1  Was sind kognitive Wirkungen? 
 
„Der Begriff kognitiv stammt aus der Psychologie und bezeichnet solche Funk-
tionen des Menschen, die mit Wahrnehmung, Lernen, Erinnern und Denken, 
also der menschlichen Erkenntnis- und Informationsverarbeitung in Zusam-
menhang stehen.“93 
 
Die postkommunikativen kognitiven Medienwirkungen, mit denen sich die-
ses Kapitel vor allem befasst, beziehen sich auf die durch das Fernsehen 
ausgelösten Effekte im Bereich der Wahrnehmung, Gewichtung und Beur-
teilung von Themen sowie auf die die Aufnahme, Speicherung und Verar-
beitung von Wissen.  
Dazu sind verschiedene theoretische Ansätze entwickelt worden. Hier-
bei soll der Agenda Setting Ansatz als Grundlage dienen. Dieser bezeich-
net die Funktion der Massenmedien, durch das Setzen konkreter Themen-
schwerpunkte und Einschätzungen in der öffentlichen Meinung, die öffentli-
che Agenda zu bestimmen.94 
 
6.2  Agenda Setting Funktion der Medien 
 
Eine der wichtigsten Funktionen von Fernsehen besteht in der Weitergabe, 
und Bereitstellung von Themen und Ereignissen für die öffentliche Kommu-
nikation. „Die Sammlung und Selektion erfolgt auf der Basis journalistischer Wahr-
nehmungs- und Selektionsroutinen, die sich im Kern an einem Katalog von kon-
ventionalisierten Nachrichtenwerten orientiert.“95  
Weiterhin stehen den Journalisten verschiedene Darstellungsformen 
zur Verfügung, mit denen sie den ausgewählten Themen unterschiedliche 
Prioritäten zuschreiben können.96 Hierbei stellt sich die Frage, wie der Re-
zipient diese getroffene Auswahl und Hierarchie aufnimmt und die ihnen zu 
Grunde liegenden Entscheidungen teilt. Diese Frage ist die Grundlage der 
Agenda Setting Forschung. 
Laut der Agenda Setting Theorie, die 1968 von Prof. Maxwell 
McCombs und Prof. Donald Shaw in ihrer Chapel-Hill Studie entwickelt 
                                                 
93 http://www.sign-lang.uni-hamburg.de/projekte/slex/seitendvd/konzeptg/l52/l5255.htm 
[16.07.2009] 
94 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Agenda_Setting, [17.07.2009] 
95 Medienpsychologie,130/131 
96 Vgl. Medienpsychologie,131 
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wurde, bestimmen Massenmedien die Agenda der öffentlichen Meinung.97 
Es werden Themen hervorgehoben, die bestimmen, worüber die Menschen 
nachdenken. Hierbei wird dem Rezipienten jedoch nicht vermittelt, was er 
denken soll, sondern nur worüber. Sie sollen allerdings Einstellungen we-
cken können, wenn die Rezipienten sich noch keine Meinung zu dem ent-
sprechenden Thema gebildet haben.98 
Die Agenda Setting Forschung ist ein umstrittener, jedoch expandie-
render Bereich in der Medienwirkungsforschung. Neben der Agenda Set-
ting Forschung gibt es natürlich auch noch andere Theorien und Forschun-
gen, die auf kognitive Einflüsse hinweisen. Jedoch konzentriert sich die 
Erforschung kognitiver Medieneffekte stark auf die politische Kommunikati-
on, was die Übertragbarkeit der Ergebnisse relativiert.99 
Zusammenfassend steht fest, dass alleine die Themenauswahl in den 
Medien großen Einfluss auf die Konsumenten hat. Beispielsweise geben 
viele Themen Anlass zum Handeln. Aktuell kann hier das Beispiel der Wirt-
schaftskrise genommen werden. Natürlich sind viele Fakten nicht abstreit-
bar und die Wirtschaft befindet sich in einer schlechten Situation. Jedoch 
wird durch die Masse und Art der Berichterstattung große Panik verbreitet, 
die bestimmte Reaktionen beim Rezipienten auslösen. So verkaufen bei-
spielsweise viele Aktionäre schneller ihre Anteile, wenn durch die Medien 










                                                 
97 Vgl. mediatenor: http://www.mediatenor.de/smi_AS_approach.php   
     [28.07.2009] 
98 Vgl. Schramm Wilbur,1986,95 
99 Vgl. Ebenda, 118 
100 Vgl.  ARD-Online, Die Panik ist da!,      




7.1  Ein Tag im deutschen Fernsehen 
 
In den vorangegangen Kapiteln wurde erläutert, dass das Fernsehen unter 
bestimmten Umständen (wie z.B. starker Konsum oder soziales Umfeld) 
Einfluss auf unseren Charakter haben kann. Jetzt soll untersucht werden, 
welche Fernsehinhalte das Fühlen, Denken und Handeln des Rezipienten 
beeinflussen. Sind es Inhalte, die den Zuschauer weiterbringen, also Inhal-
te, die einen positiven Effekt haben, oder ist es eher das Gegenteil?  
Anhand eines Tagesablaufs im privaten Fernsehprogramm möchte ich 
diese Frage analysieren. Von den Einflüssen der öffentlich-rechtlichen Pro-
gramme möchte ich in diesem Kapitel absehen, da diese den Auftrag der 
Grundversorgung haben und somit nicht dem Kampf um Einschaltquoten 
unterliegen sollten. Davon gehe ich in dieser Arbeit aus, da diese Themati-
sierung einer weiteren Bachelorarbeit bedürfe.  
Im Folgenden werden die Inhalte der drei privaten TV Sender mit den 
höchsten Marktanteilen 2008 analysiert. Dazu zählen laut einer Auswertung 
der agf/Gfk Fernsehforschung: RTL, Sat. 1 und Pro 7 (ÖR sind hierbei aus-
gelassen). 101 Der Testtag ist Mittwoch, der 22. Juli 2009, von morgens 9.00 
Uhr bis abends 21.15 Uhr. 
 
Sender Uhrzeit Programm Inhalt/Themen Beschreibung 





-Frau und zwei 
kleine Kinder wur-
den von Anwoh-










teil, der sich nicht auf 
Promis bezieht, ist 
sehr gering. Keine 
politischen Nachrich-
ten Fast nur negative 
Berichterstattung. 
Aus diesen Nachrich-
ten habe ich wenig 
brauchbare Informa-
tionen erhalten. 
                                                 
101 Vgl. agf/Gfk Fernsehforschung: http://www.agf.de/daten/zuschauermarkt/marktanteile/, 
[15.07.2009] 
 38 







werden und wie 
man sparen kann 
 
-Naddel ist der 
neue Star auf 
einer Erotikmesse, 
lässt sich in Des-











ton muss alleine 
seine Filmpremie-
re feiern, sein… 
 
-Tokio Hotel wird 
zum  Werbestars 
 
-Sarah Jessica 
Parker lässt sich 
kurz nach der 
Geburt ihrer Kin-
















RTL 09:30 Mitten im Leben 
- Dokuserie 
Es geht um einen 
Familienvater von 
sieben Kindern, 




fen, aber aufgrund 
der Lautstärke 
durch die sieben 
Kinder, geht es 




schichte, da die El-
tern sagen, dass sie 
nicht noch mal so 
viele Kinder in die 
Welt setzen würden. 
Während der Sen-
dung werden fast nur 
negative Stimmungen 
transportiert. Es wird 
viel gestritten und 











rem Alltag mit 
ADHS erkranktem 
Kind. Geschrei 
und Streit liegt 
hier an der Ta-
gesordnung. 
Ebenfalls eine trauri-
ge Geschichte. Die 
Eltern sind überfor-





Sat.1 11:00 Richterin Barba-
ra Salesch - Ge-
richtsshow 




gangen zu haben. 
Es geht um versuch-
ten Mord, der in einer 
Gerichtsverhandlung 
aufgeklärt wird. Hier 
wird durch Beschimp-







12:00 SAM  
-  der Dating 
Dampfer 
Ein Gemisch aus 




- Der Finanzcoach 




pleite. Er strippt 
nebenbei, um an 
Geld zu kommen. 
Seine Frau und er 
fühlen sich dabei 
gar nicht wohl, der 





son weint wegen 
der vielen Gerüch-




























terte Existenzen oder 
pfuschende Baufir-
men. 
Vor allen Dingen 
haben die Prominews 
kaum einen Nach-
richtenwert. Das Läs-
tern und öffentliche 
Darstellen von Cellu-













SAT.1 13:00 Britt Kommando Kof-
ferpacken – ich 
kann dich nicht 
mehr sehen 
Eine Talkshow, bei 
der eine Mutter dar-
über spricht, dass sie 
die Nase von ihrem 
Sohn voll hat. Die 
Mutter will ihren Sohn 
vor die Tür setzen, 
wenn er sich nicht 
ändert. Das Ge-
spräch zwischen  
beiden artet so aus, 





RTL 14:00 Die Oliver Geis-
sen Show 
Frauenhass – ein 
Zuhälter packt aus 
Der Gast, Andreas, 
war über 20 Jahre ein 
Zuhälter. Er scheint 
stolz darauf zu sein, 
Frauen erniedrigt zu 
haben. Bei Oliver 
Geißen gehen sie 
dem Grund dafür 
nach, der in seiner 
Kindheit liegt. Das 
Niveau der Unterhal-
tung ist sehr tief. 





Freund – jetzt lebe 
ich auf der Straße 
Ein junges Paar lebt 
auf der Straße, weil 
sie ihre Familie und 
Freunde über lange 
Zeit belogen und 
betrogen haben, um 
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an Drogen zu kom-
men. Nun möchten 
Sie weg von der Stra-
ße. 
Es wird viel verbale 
Gewalt benutzt ver-




falls aggressiv und 
negativ. 
RTL 16:00 Mitten im Leben Familie Wedel aus 
Perleberg 
Es geht um eine Fa-
milie, die Hartz IV 
empfängt. Am Ende 
des Monats ist kaum 
noch Geld vorhan-
den, um sich und ihre 
Kinder zu ernähren. 
Hierbei werden auch 
die täglichen Streite-
reien dokumentiert, 
die den Zuschauer 
erschrecken. 
SAT 1 17:30 Niedrig und 
Kuhnt - Kommis-
sare ermitteln 
 Die Kommissare 
ermitteln in einem 
Fall, bei dem ein 
Mann entführt, seine 
Frau geknebelt und 
der Hund erschossen 





18:10 Die Simpsons Lisa als Vegetarie-




rien der Welt. Über 
den Humor lässt sich 
streiten. Fakt ist je-
doch, dass auch hier 
Gewalt und Diskrimi-
nierung genutzt wer-
den, um die Zu-
schauer zum Lachen 
zu bringen. 
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RTL 20:15 Erwachsen auf 
Probe 
Folge 8 Hier können Teenies 
testen, ob sie sich als 
Eltern eignen, in dem 
sie mit fremden Klein-
kindern das Erwach-
senenleben austes-
ten. Es wird ge-
schrien, gestritten 
und sich niveaulos 
unterhalten, obwohl 





























7.2  Fazit 
 
Die vorangegangene Tabelle zeigt den Verlauf eines normalen Fernseh-
tags unter der Woche, wenn ein Rezipient zwischen seinen drei privaten 
Sendern mit den höchsten Einschaltquoten zappt.  
Dabei ist die am meisten verbreitete Stimmung Aggressivität. Es wird 
viel gestritten und geschrien. Außerdem ist es auffällig, dass fast alle Sen-
dungen aus Realitäty-Formaten bestehen, die die Abgründe der Gesell-
schaft darstellen. Es wird schlechte Stimmung dadurch verbreitet, dass es 
sich meistens um traurige Geschichten handelt, wie beispielsweise die 
Talkshow, in der die Mutter ihren Sohn aus der Wohnung rauswerfen 
möchte. Es wird sich öffentlich im Fernsehen auf die übelste Weise be-
schimpft und angeschrien.  
Wenn man davon ausgeht, dass viele Menschen sich diese Art der Un-
terhaltung jeden Tag stundenlang anschauen, muss man sich über die 
Auswirkungen ernsthaft Gedanken machen. Es ist nicht nur Tatsache, dass 
ein Großteil des privaten Fernsehprogramms aus derartigen Sendungen 
besteht, auch die Nachrichten erfüllen nicht mehr den Zweck, den Rezi-
pienten zu informieren. Der Zuschauer wird kaum über wichtige Dinge in-
formiert, stattdessen wird darüber berichtet, welcher Prominente die 
schlimmste Cellulite hat oder dass Jürgen Drews eine neue Küche braucht. 
Bildung durch Information ist kaum zu finden.  
Außerdem werden zusätzlich zu den Reality-Formaten fiktionale Shows 
wie „Niedrig und Kuhnt“ oder Gerichtsshows gezeigt, in denen die Realität 
nachgestellt wird. Auch bei diesen Sendungen werden Geschichten erzählt, 
die von Gewalt und Aggressionen beherrscht werden. Im Abendprogramm 
werden Shows gezeigt, die primitiver und unmoralischer kaum sein könn-
ten. Beispielsweise können sich jugendliche Eltern Kinder ausleihen, um zu 
testen, ob sie, obwohl sie selbst noch Kinder sind, mit der Elternrolle zu-
recht kommen.  
Natürlich kann man als Zuschauer solche Sendungen auch abschalten 
und sich mit besseren Fernsehinhalten befassen. An dem ausgewählten 
Testtag gab es jedoch auf diesen drei beliebtesten Privatsendern lediglich 
eine einzige gehaltvolle Sendung: „Galileo“, ein Wissensmagazin auf Pro7. 
Erschreckend ist, dass die Sendungen, die weniger gehaltvoll sind, in 
Bezug auf Information und Bildung, oft die besseren Einschaltquoten ha-
ben. Nicht ohne Grund hält sich eine Talkshow wie „Britt“ über Jahre hin-
weg. Außerdem werden immer wieder neue Formate entwickelt, die die 
vorangegangenen Sendungen noch übertreffen, um die Sensationslust der 
Zuschauer zu befriedigen. Doch kann man dafür wirklich nur die Pro-
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grammanbieter verantwortlich machen oder ist es nicht sogar der Zuschau-


































Um die Ergebnisse aller Kapitel noch einmal zu untersuchen, habe ich 
selbst eine Umfrage über http://ofb.msd-media.de durchgeführt (Siehe An-
lage 1). Diese Umfrage deckt sowohl den Zeitpunkt des Fernsehkonsums, 
die Motivation zum Einschalten, die Bewertung von TV-Inhalten als auch 
die Frage nach der Wirkung ab. Die wichtigsten Erkenntnisse der Auswer-
tung sollen hier einmal zusammengefasst werden. 
Die Umfrage umfasste die Mitwirkung von 113 Teilnehmern zwischen 
18 und 61 Jahren. Sie wurde über einen Zeitraum von 14 Tagen durchge-
führt. Der größte Anteil der Teilnehmer hat Realschulabschluss oder Abitur. 
Das erste wichtige Ergebnis der Umfrage zeigt, dass der größte Teil der 
Befragten zu den Vielsehern gehört, also zischen 3 und 4 Stunden täglich 
fernsieht (siehe Abbildung).  
 







Außerdem schalten die meisten Befragten den Fernseher ein, um sich zu 
informieren. Der zweithäufigste Grund (mit nur 5 Stimmen Abstand) ist der 
Wunsch nach Entspannung, was also die Aussagen von Kapitel 1.2. belegt. 
Weiterhin hat über die Hälfte der Teilnehmer das Gefühl, dass sich ihre 
Stimmung während des Fernsehkonsums verändert; so haben zum Bei-
spiel 67% aller Beteiligten bessere Stimmung, nachdem sie eine Komödie 
gesehen haben. Gleichzeitig schaltet ein großer Teil um, wenn er eine ge-
walttätige Szene im Fernsehen sieht, weil er sich dabei nicht wohl fühlt. 
Diese Erkenntnis widerspricht also der Aussage (siehe auch 3.1.1.), dass 
sich die Einschaltquoten durch einen höheren Gewaltanteil verbessern 
würden. 
Auf die Frage, was die am häufigsten transportierte Stimmung ist, gab 
es keine klare Mehrheit. Erstaunlicherweise standen die Antworten „Freu-
de/Glück“ und „Aggressivität“ fast an gleicher Stelle, bedingt dadurch, wel-
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che Formate der Rezipient vorzieht. Des Weiteren wurden bei dieser Frage 
unter „Sonstiges“ noch folgende Antworten gegeben: „Lügen“ und „Scham“. 
Zwar sind diese Aussagen kein Ausdruck einer Stimmung, jedoch wird 
deutlich, was der Zuschauer empfindet. 
Besonders deutlich ist die Antwort auf die Frage, was die Teilnehmer 
von Reality-Formaten, wie „Big Brother“, „Eltern auf Probe“, „Talkshows“ 
o.ä. halten. Über 60% der Befragten empfinden derartige Sendungen als 
peinlich und schauen sie erst gar nicht an. Nur 2 von 113 Befragten finden 
diese Formate interessant und 5 weitere finden sie lustig. Dieses Ergebnis 
widerspricht allerdings den Einschaltquoten solcher Sendungen.  
Auf die Frage, ob man sich derartige Formate anschaut, obwohl man 
sie lieber absetzen sollte, haben über die Hälfte mit „Ja“ oder „Manchmal“ 
geantwortet. Das zeigt, dass der Zuschauer, obwohl ihm bewusst ist, dass 
die Inhalte peinlich und moralisch fragwürdig sind, derartige Sendungen 
einschaltet. Die Mehrheit der Befragten findet diese Formate bedenklich, 
weil dort Grenzen überschritten werden und sich Menschen in den Sen-
dungen lächerlich machen.  
Der Grund dafür, dass diese Sendungen trotzdem gesehen werden, ist 
vielleicht, dass der Rezipient selbst keinen Einfluss auf die Einschaltquoten 
hat (außer er lebt einer der rund 5000 Haushalte, die ein Gfk-Meter besit-
zen). Mehr als die Hälfte aller Zuschauer würde mehr darauf achten, was 
sie einschaltet, wenn sie einen Einfluss auf die Quote hätte. Dieses Ergeb-
nis finde ich sehr bedenklich, denn es hat den Anschein, dass solche Sen-
dungen gezwungenermaßen angeschaut werden, da es keine bessere Al-
ternative gibt. Lediglich 5 der 113 Befragten wünschen sich keine Verände-
rung des Programms, alle anderen würden gerne andere Inhalte sehen. 
Das wiederum zeigt, dass der Zuschauer sich zwar andere Inhalte 
wünscht, jedoch trotzdem auf die jetzigen Programme zugreift. Somit 
braucht der „Fernsehmacher“ nicht reagieren, da er in dem Glauben produ-
ziert, dass die Formate gerne geschaut werden. Jedenfalls zwingen ihn die 
Einschaltquoten nicht etwas zu ändern. Das ist ein Teufelskreis, der 
schnellstmöglich unterbrochen werden sollte. 
Zusammenfassend bestätigt die Umfrage die Ergebnisse, die in den 





Die Ausgangsfrage dieser Arbeit ist, ob TV-Inhalte einen Einfluss auf unse-
ren Charakter haben können.  
Als Hintergrundinformation wurden Theorien und Forschungen zu die-
sem Themenbereich aufgeführt, um einen Überblick über den Stand und 
die Überlegungen der Medienwirkungsforschung zu bekommen. Hieraus 
lässt sich schließen, dass ein Einfluss zwar umstritten ist, jedoch nicht ge-
leugnet werden kann.  
Des Weiteren wurden einzelne Bereiche, die den menschlichen Cha-
rakter ausmachen (Emotionen, Gewalt, soziales Verhalten, Identität, Den-
ken) genauer untersucht. Hierbei lässt sich eindeutig eine Wirkung des 
Fernsehens auf den Zuschauer feststellen, unklar ist jedoch, wie stark sie 
ist oder sein kann. 
Außerdem wurde festgestellt, dass die Inhalte, die täglich im Fernse-
hen zu sehen sind, bedenklich sind im Hinblick auf den Informationsgehalt, 
Gewalt/Aggressivität und Moral. Die Menge an Zeit, die Vielseher vor dem 
Fernseher verbringen korreliert negativ mit dieser Feststellung..  
Folgender Auszug soll meinen Standpunkt zur Medienwirkungsfor-
schung noch einmal verdeutlichen.  
 
„Stellen Sie sich vor, jemand würde bezweifeln, dass Zucker dick macht und 
etwa wie folgt argumentieren: 
Erstens reagiert jeder anders auf Zucker. Der eine nimmt stark zu, der andere    
kaum. Also ist nichts bewiesen. 
Zweitens kommt es darauf an, in welchem Kontext Zucker gegessen wird: Auf 
Mutters Schoß ist das was ganz Tolles, der Zucker sorgt für Bindung etc. und 
die Mutter kann parallel zum Zuckergenuss erklären, wie schädlich der Zucker 
ist. 
Je mehr Zucker man isst, desto weniger mag man ihn. Zuckeressen ist also 
gut gegen den vielen Zucker. 
Es gibt so viele Theorien über den Zucker: Die Rezeptionstheorie besagt, dass 
es darauf ankommt, in welcher Umgebung und in welcher Stimmung man Zu-
cker ist. Die Katharsistheorie sagt aus, dass Zucker essen gut gegen das Zu-
ckeressen ist. Die Persönlichkeitsvariablentheorie besagt, dass es von der 
Person abhängt, ob der Zucker dick macht. Und manche Ernährungswissen-
schaftler lehnen den Zucker in Bausch und Bogen ganz einfach ab, ohne die 
Komplexität der Zusammenhänge zu sehen. Wie kann man so naiv sein? 
Dick ist, wer sich nicht bewegt. Die Sache allein auf den Zuckerkonsum zu 
schieben, stellt eine unzulässige Vereinfachung dar. Dickleibigkeit ist ein multi-
faktorelles Geschehen. Wer behauptet, Zucker mache dick, sieht die Sache zu 
einseitig und liegt damit falsch. 
Es gibt viele Theorien und wir wissen nicht welche stimmt. Also brauchen wir 
mehr Forschung im Bereich des Essens von Zucker. Und bis dahin können wir 
nichts aussagen. Also lassen wir unsere Kinder ruhig weiter Zucker essen. Die 
Konservativen aus der Anti-Zucker-Ecke wollen uns doch bloß den Spaß ver-
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derben. Zucker ist nicht gleich Zucker. Es gibt auch guten Zucker in Äpfeln 
und Birnen; wie kann man behaupten, dass Zucker schlecht ist und dick 
macht? 
Und übrigens habe ich eine Tante, die gerne und viel Zucker isst; und die ist  
ganz dünn. 
 
Diese Argumentation wird dem Leser absurd erscheinen. Genauso wird je-
doch immer wieder im Hinblick auf das Fernsehen argumentiert.“102 
 
Damit möchte ich deutlich machen, dass es nachvollziehbar ist, dass man-
che Forscher die Wirkung des Fernsehens abstreiten. Die Argumentation 
hierfür ist jedoch sehr fragwürdig. Die These, dass das Fernsehen Einfluss 
auf unser Fühlen, Denken und Handeln hat und somit auch auf unseren 
Charakter, wird jedoch in verschiedenster Weise belegt. Auch wenn es dort 
Unklarheiten gibt, ist es gefährlich, dies einfach als eine Theorie beiseite zu 
schieben und so weiter zu machen, wie bisher.  
Vor allen Dingen sollte der Zuschauer auf die Qualität der Fernsehin-
halte achten. Sicherlich gibt es auch Sendungen, die inhaltlich wertvoll 
sind, jedoch geht die Tendenz eher in die andere Richtung. Das Problem 
hierbei ist, dass eine Nachfrage für die zahlreichen schlechten Formate 
vorhanden ist, denn ansonsten würde so etwas nicht produziert werden.  
So entsteht ein Teufelskreis, der so leicht nicht zu durchbrechen ist. 
Auf der einen Seite steht der Rezipient, der scheinbar nach neuen, span-
nenderen, spektakulären Inhalten sucht und somit eine Nachfrage gene-
riert. Die Fernsehproduktionen reagieren darauf mit immer schockierende-
ren Inhalten, um einen möglichst hohen Gewinn zu erzielen. Und so stei-
gert und steigert sich die Spirale.  
Würde jeder etwas nachdenken und versuchen sich darauf zu besin-
nen, wozu das Medium gut sein kann und was es uns alles bringt, ohne 
dass es im übertriebenen Maße Gewalt, Erotik, Sensationen o.ä. enthält, 
könnte etwas geändert werden. Ganz davon abgesehen, dass das Fernse-
hen längst nicht mehr das „schlimmste“ Medium ist, was gruselige Inhalte 
anbelangt. Vom Internet wird in dieser Arbeit nicht gesprochen. Es sollte 
mehr darauf geachtet werden, dass, vom Kindesalter an, eine Art „Fernse-
herziehung“ stattfindet. Genauso wie uns in der  Schule jahrelang gelehrt 
wurde, wie man Bücher richtig interpretiert oder mit Zahlen oder Malereien 
umgehen sollte, muss es auch beim Fernsehen passieren.  
Es sollte eine gesunde Dosierung sein (wobei 3,5 Stunden täglich ein-
deutig zu viel sind!), und der Zuschauer sollte mehr darüber nachdenken, 
was er sich anschaut. Insbesondere die Erwachsenen sollten sich hierüber 
                                                 
102 Vorsicht Bildschirm,2005,271-272 
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Gedanken machen. Dass in vielen Familien Fernsehen als Hauptfreizeitbe-
schäftigung dient, ist wirklich traurig. Denn so haben die Kinder kaum eine 
Chance, sich anders zu verhalten, als die Erwachsenen.  
Ich möchte jedoch in dieser Arbeit nicht missverstanden werden in dem 
Sinne, dass Fernsehen nur schlecht ist. Im Gegenteil; es ist eine Bereiche-
rung, die jedoch abwägend und mit Vorsicht zu genießen ist. So, wie es 
auch mit vielen anderen Tätigkeiten ist, die für Entspannung und Unterhal-
tung sorgen können.  
Auch Fernsehen kann sich - wie in Kapitel 4 erläutert - zu einer Sucht 
entwickeln, wie Drogen, Alkohol oder Spielsucht. Der Unterschied ist nur, 
dass Fernsehen zum einen den Geldbeutel nicht so belastet und zum an-
deren die Entzugserscheinungen viel harmloser erscheinen oder selten auf 
das Medium direkt zurückgeführt werden.  
Es mag ja auch nur ein Faktor von vielen sein, der das Fass zum Über-
laufen bringt, aber das sollte genügen, um darüber nachzudenken. Positiv 
möchte ich aber auch anmerken, dass es bei einigen Sendern noch viele 
gute Programme gibt, die den Rezipienten zum Mitdenken anregen oder 
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Verzeichnis der Anlagen 
 
 
Anlage 1:  
Selbst durchgeführte Umfrage mit Hilfe von „oFb – der onlineFragebo 
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